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Am 7 Zuni d. J. ſtarb in Wolfenbüttel der Her⸗

zogliche Oberbibliothekar und Geheime Hofrat Pro⸗—

feſſor Dr. Friedrich Karl Otto v. Heinemann nach

langeremLeiden an Herzſchwäche infolge hohen Alters.
Geboren den / März1824in Helmſtedt, woſein

Vater Kreisgerichtsdirektor war, abſolvierte er hier

das Gymnaſium (1843)ſtudierte in Bonn und Ber⸗

lin neuere Sprachen und Geſchichte, beſonders unter
Dahlmann undRanke,verlebte dann als Erzieher, nach
einer kurzen gleichartigen Tätigkeit in Altona, mehrere
Jahre in Paris und Südfrankreich(1848 -18530),
arbeitete ein Jahr lang als Volontär unter Schöne⸗
mannander Herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel
(1852), wurde auf ſeine Bewerbung — dafür eine

feſte Auſtellung im braunſchweigiſchen Staatsdienſt

wegenUeberfüllung vorerſt keine Ausſicht vorhanden

war — Lehrer (1853) und ſpäter Profeſſor am

Gymnaſiumin Bernburg undkehrte vondort, nach
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dem frühen Tode Bethmanns, am 1 Juli 1868 als
Bibliothekar (1880Oberbibliothekar) in die Heimat
und nach Wolfenbüttel zurück.

Da Heinemann ein MannvonlebhaftemTätig⸗

keitsdrang war, iſt ſeine faſt ſechsunddreißigiährige
Verwaltungfur die ihm anvertraute Bibliothek nicht

ohne tiefgreifende Folgen geblieben. Während des
erſten Jahrzehnts unternahmer zwarnochkeine gro—

ßen eigenenbibliothekariſchen Arbeiten, ſondern war
daraufbedacht, ſich in das ihm unerwartet übertragene
Amteinzuleben undindervielſeitigen und weitſchich⸗
tigen Bücherſammlungheimiſch zu werden, die Beth—
mannſoebenerſt aus einer Reihe in ihrem urſprüng⸗
lichen Beſtande erhaltenen fürſtlichen Privatbiblio—
theken und der eigentlichen ſogenannten „großen
Bibliothek“ mil unſäglicher Mühe zu einer neuen
ſyſtematiſchen Einheit verſchmolzen und mit bewun—⸗
dernswürdiger Meiſterſchaft in die eigenartigen Fel
der des nach dem Vorbilde der Villa rotonda Palla-
dios entworfenen monumentalen Baues eingepaßt
hatte. Doch faßte er die ſeit Langer angeſammelten
Handſchriften zu einer eignen Abteilung zuſammen,
die er als classis noya den ſchon vorhandenenſechs
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anfügte und in einem beſonderen Katalogbande be—

ſchrieb. Auchſetzte er dievon Bethmann begonnene
Beſtimmung und Ordnung der wertvollen Holz—
ſchnitts und Kupferſtichblätter fort, eine mühevolle,

aber für einen kunſtgeſchichtlich angeregten Geiſt des
Reizes nicht entbehrende Arbeit, die er nach mehr als
zwanzigjähriger Unterbrechung inderletzten Zeit
ſeines Lebens mit Befriedigung noch zu einem vor—

läufigen Abſchluß brachte.
Allein ſchon bald nach der Mittederſiebziger

Jahre waren die Pläneauch zu eigner grundlegender
Umformung des überkommenen Zuſtandes gereift.

Zwei Dinge warennachſeiner feſten Ueberzeugung
für die Sicherung und Nutzbarmachungdes
ſeiner Hut und ſeiner Leitung anvertrauten Inſtituts
längſt unabweislich geworden: die Erſetzung des gegen
Feuersgefahr wenig geſchützten, in ſeiner baulichen
Stabilität bedenklichen und räumlich ganz unzuläng⸗
lichen alten Holzhauſes durch einen ſoliden ſteinernen
und geräumigen Neubau unddie Herſtellung eines

neuen, nach modernen wiſſenſchaftlichen Grundſätzen
zu bearbeitenden und durch den Druck zu veröffent⸗
lichenden Katalogs der Handſchriften,der dieſen koſt—
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baren Schatz der gelehrten Welt erſt vollſtändig be—
kannt und leichter zugänglich machte. Wieerſeit⸗
dem in demGefühle ſeiner Verantworklichkeit nicht
ruhte und raſtete, für ſeine Vorſchläge die Zu—
ſtimmung der Herzoglichen Staalsregierung und

des Landtages zu gewinnen, und dieſe dann, ſeine

ſachgemäßen undeinſichtigen Anträge billigend, mit
freigebiger Hand reiche Mittel bereit ſtellten, hat er
ſelbſt aus dankbarer Freude über das ſo wohl Gelun—

gene in ſeiner Geſchichte der Bibliothek mit beredten
Worten geſchildert. Im Spätſommer 1882 wurde
der neue Bau begonnen, 1886 vollendet, und 1884

konnte v. Heinemannſeiner vorgeſetzten Behörde und

der wiſſenſchaftlichen Welt den erſten Band des Hand⸗

ſchriftenkatalogs vorlegen, dem nunſchon acht weitere
in gleich glänzender Ausſtattunggefolgt ſind.

Nicht lange, nachdem der neue Bibliothekpalaſt
bezogen war,der jetzt, wie ein koſtbares Gefäß edlen
Wein,die unſchätzbare Bücherſamlung vornehm und

würdig umſchließt, ſchritt v.Heinemann zu demdrit⸗
ten großen Werke, das die Epoche ſeiner Verwaltung
auszeichnet. Mehrnoch als die Handſchriftenkataloge

lagenbei ſeinem Amtsantritt die Bücherkataloge im
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argen. Jene hatten Langer und Bethmanndoch im—
merhin mit unabläſſig beſſernder und ergänzender
Handineiner für den praktiſchen Bibliothekdienſt

leidlich ausreichenden Brauchbarkeit zu erhalten ge⸗
wußt, dieſe dagegen ſtammten für den bedeutenderen

Teil der Bücher noch aus dem 17 Jahrhundert, wa—

ren im 18 undauch ſpäter noch ſehr nachläſſig ge—

führt und konnten weder hinſichtlich der Form noch
der OrdnungderTiteldie allerbeſcheidenſten Au—

ſprüche unſerer Zeit befriedigen, ganz abgeſehen da—
von, daß viele tauſende von Büchern überhauptnicht
darin ſtanden. Dieſen in der urſprünglichen Anlage
der Kataloge beruhenden Mängeln durch Ergänzung
und Beſſerung abzuhelfen, war nicht möglich und
deshalb auch unterblieben. Nur eine von Grund aus
neue Katalogiſierung aller Bücher konnte einen ſolchen
für die Benutzer der Bibliothekin hohem Maße ab—

träglichen und für eine geordnete Verwaltung unleid⸗
lichen Mißſtand beſeiligen und v. Heinemanndurfte

gewiß ſein, daß Regierung und Landesvertretung
einem dahin zielenden Antrage ihre Zuſtimmungeben⸗
falls nicht verſagen würden. So konnte denn 1889
auch die Bearbeitung eines neuen Bücherkatalogs in
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Angriff genommenwerdenunddie Verzettelung der
nachauguſteiſchen Bibliothek iſt gegenwärtig ſo weit
gediehen, daß ſie mit ſtarken Schritten dem Endeſich

nähert und von der ganzen Maſſe der Bücher etwa

noch ein Drittel zu bearbeiten bleibt.Den Druck
der Titel in gleichem Tempozu fördern, warfreilich
nicht möglich, aber doch ſind auchdeſſen bisjetzt ſchon
gegen 30000Titelteilhaft geworden.

Durch dieſe drei großen Werke hat v. Heinemann
die Erhaltung und Verwaltung der Herzoglichen Bi—
bliothek aufneue zeitgemäße Grundlagengeſtellt; je—

des einzelne würde ausgereicht haben, ſeinen Namen
mit ihr dauernd und aufdie ehrenvollſte Art zu ver—

knüpfen.

Auch als einen Mehrer des Reichs werdendie
Annalender Herzoglichen Bibliothek v. Heinemanns
Namenfür alle Zeiten bewahren. Außerkleineren

Bucherſammlungen — vondenenhiernurdie hinter—
laſſenen juriſtiſchen Bibliothekendes Staatsminiſters
Schulz und des Wirklichen Geheimen Rats Langer⸗
feldt in Braunſchweig, die deſſen Sohn, Kreisdirektor
Langerfeldt, ſchenkte, ſowie die reiche muſikaliſche Bi⸗—
bliothek Moritz Ehrenbergs angeführt werden mögen
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— ſind während ſeiner Amtsführung der Herzog—

lichen Bibliothek einverleibt worden: die Biblio—

thek des Collegium medico-chirurgicum, die

humaniſtiſche Bibliothek des Collegium Caro-

linum,beide in Braunſchweig, eine von dem in—

zwiſchen verſtorbenen Privatgelehrten Dr Theodor

Müůller in Helmſtedt aus Staatsmittelnerkauftehi⸗

ſtoriſche Bibliothek von 3000 Bänden undderfaſt

vollſtändige Verlag der Buchhändler George Weſter—

mannin Braunſchweig, Julius Zwißler in Wolfen⸗
büttel und Friedrich Vieweg und Sohn in Braun—

ſchweig, den die gegenwärtigen Inhaber der Firma,
FrauHelene Vieweg geb. Brockhaus, Herr Bernhard

Tepelmann und Frau Helene Tepelmanngeb. Vieweg,

1900 hochherzig als Geſchenk überwieſen. Eine be—

ſonders glücklicheErwerbung war auchdie wertvolle

SamlungvonKupferſtichen, Holzſchnitten, Hand—

zeichnungen, Druckermarken, Exlibris, Büchern uſw.

des bekannten Bibliophilen Freiherrn G.v. Berlepſch,
die v. Heinemann 1875 käuflich an die Bibliothek

brachte.Und nichtunerwähntdurfenbleibendie Auto⸗

graphenſamlungen der beiden Fräulein Ida und

Luiſe Mengenin Wolfenbüttel und der Fräulein Lila
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und Sophie Vieweg in Braunſchweig,beidegeſchenkt
(1876. 1892), wovondieMengenſchenicht bloß durch

ihren Umfang, ſondern mehr noch durch den Wert der

darin enthaltenen Stücke ausgezeichnetiſt.
Inder Zeit, die die Amtspflichten v. Heinemann

frei ließen, warer ſtets mit literariſchen Arbeiten be—

ſchäftigt; müßig zu gehen, war ihm ein Greuel, und

Liebhabereien, worin Gelehrte oft Erholung und Zer⸗
ſtreuung ſuchen und finden,hatte er nicht. Eine unge—
wöhnlich lange Reihe großerundkleiner, meiſthiſtori⸗
ſcher Werkeiſt ſeiner fleißigen Feder entfloſſen,wovon

hier nur einige und die bedeutenderen aufgezählt wer⸗

den können. — Schonin Bernburgſchrieb er auf Ein⸗
ladungdes Verlegers den Text zu den Maleriſchen An⸗

ſichten des KönigreichsHannoverund des Herzogtums

Braunſchweig (3 Bde 1858). In Bernburg auch
entſtanden neben Schulprogrammen (Kenéas Syl-

vius, Johann von Capistrano) die „Stiftskirche in

Gernrode“ (1865)undzweigrößeregeſchichtliche Bio⸗

graphien, der „Markgraf Gero* (1860) und „Al
brecht derBär“ (1864). Und inBernburgſchon hatte

erdie Vorarbeitenzum Codex diplomaticus An-

haltinus“* begonnen, den er dann in Wolfenbüttel
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1883 in ſechs Bändenvollendete. Aber noch ehe er
dieſes große Werk zumAbſchluß geführthatte, ließer
den erſten Band ſeiner „Geſchichtevon Braunſchweig
und Hannover“ (3 Bde 18821892)erſcheinen.

Angeregtdurch ſein Amt, hatte er 1870,Briefe und

Aktenſtücke zur Erinnerung an Gotthold Ephraim

Leſſing“ geſammelt, der hundert Jahre vorherwolfen⸗

bütteler Bibliothekar geworden war. Leſſings hundert⸗

jährigen Todestagfeierte er in einer, Feſtrede“ (1881)

undin der im gleichen Jahre erſchienenen Schrift über
DasHerzogliche Schloß in Wolfenbüttel“, worin
Leſſing mehrere Jahre ſeine Amtswohnung gehabt

hatte, führte er in einem beſonderen Kapiteldie hier⸗

über wie über die ſpüter von Leſſing bewohnten Häuſer
herrſchenden Irrtümeraufdie geſchichtlichenTatſachen
zurück. Der Anregungdurch ſein Amtverdanktauch

ſeine Geſchichte der „Herzoglichen Bibliothek in Wol⸗
fenbüttel“*“ (1894) ihre Entſtehung,derenerſte Hälfte

weſentlich auf Schönemannsſorgfaͤltigen „Umriſſen“

(GBerapeum 1843. 1844) beruht. Zahlreiche Ab—

handlungen, Aufſätze, Bücheranzeigen und Vorträge

übergaber hiſtoriſchen und andern Zeitſchriften ſowie
Tageszeitungen (Märkiſche Forſchungen, Harzzeit⸗
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ſchrift, Weſtermanns Monatshefte, Daheim, Grenz—

boten, Magdeburger Zeitung, Braunſchweiger Tage—
blatt, Zarnckes Literariſches Zentralblatt, Göttinger
gelehrte Anzeigen) und ſechs ſeiner Vorträge faßte er

nachmals in einem beſonderen Bändchen „Aus der

Vergangenheit des Welfiſchen Hauſes“ (1881) zu—
ſammen. Seineletzte größere Ausarbeitung waren

ſeine Lebenserinnerungen „Aus vergangenen Tagen“,

die er 1902 aufeigne Koſten drucken ließ und an

ſeine vielen Freunde und Verehrerverſchenkte. Fügen

wir hinzu, daß er fünfundzwanzig Jahre amLehre—

rinnenſeminar der wolfenbütteler Schloßſchule den

Geſchichtsunterricht erteilte(869— 1894)undacht
Jahre das Fach der Geſchichte an der Techniſchen

Hochſchule in Braunſchweig vertrat(1889—1897),

ſo darf man wohl von ihmſagen, daß er ſeinem Amt

und der Wiſſenſchaft Zeit ſeines Lebens redlich gedient

und mit dem ihmverliehenen Pfunde wieein treuer

Haushalter gewucherthat.

Allein, wie ſtark der Trieb beiihm war, während

der Stunden,die das Amtfreiließ, ſich in ſeinem ur⸗
ſprünglichen Beruf eines Lehrers und Gelehrten mit

Ernſt noch zu betätigen undinliterariſcher Arbeit



—*

geiſtige Anregung und Erholung zuſuchen, nichts
wãre doch irrtümlicher geweſen, als ihn für einen jener
Büchermenſchen zu halten, für die es jenſeit Tinte

undDruckerſchwärze eine Welt nicht mehr gibt. Hatte
er im Staube von Akten und Büchern mit Gewiſſen⸗

haftigkeit und Eifer des Tages Laſt und Hitze getra—
gen, dann war ein raſcher Gang ins Freie und imall⸗

abendlich ſich erneuernden Kreiſe guter Freunde und

Bekannten beim Glaſe Bier ein Stündchen zu plau⸗
dern für ihn ein Bedürfnis. Und wie kounte er plau⸗
dern! Nur wenigen Menſcheniſt die Gabeverliehen,

ihre Zuhdrer wie er mit vollendeter Urbanitätgeiſt—
reich zu unterhalten, anzuregen und zubezaubern,
ohne jemals die feine Linie des guten Tonszuver—

letzen oder ins Gebiet nichtsſagender Alltäglichkeitſich
zu verlieren. Was immerer aus Wiſſenſchaft und
Leben, Kunſt und Natur, Geſchichte und Politik, Lite—
ratur und Reiſen, Menſchen und Dingen und aus

der Fülle ſeines Wiſſens und ſeiner Erfahrungenbald

humorvoll erzählte, bald leichthin nurſtreifte, nie
wurdeer lehrhaft und gelehrt und wie er's packte, ward

es intereſſant.

Dieſer chevalereske Zug des den feineren Genüſ⸗
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ſen geſelligen Lebens keineswegs abholden Gelehrten

berleugnete ſich auch in ſeiner Geſchäftsführungnicht,
obgleich hier das Gefühl der Verantwortlichkeit und
der daraus ihmentſtehenden Pflichten, die er mit

vorbildlicher Amtstreue erfüllte, natürlich überwog.
Dennochiſt ſeine Verwaltung, beſonders während der

letzten Zeit ſeines Lebens, oft bemängelt und hart, ja

bitter getadeltworden. Indesdie ſo urteilten, wuß—

ten oder bedachten in ihrer augenblicklichen Verſtim—
mungübereinen fehlgeſchlagenen Wunſchnicht, daß
v. Heinemann ihren Anklagen mit leichter Mühe
die Zeugniſſe von vielen Dutzenden deutſchen und
ausländiſchen Gelehrten hätte gegenüber ſtellen kön—

nen, denen er mit Auskünften, Kollationen, Abſchrif—

ten, Bibliographien und Darreichungſeltener und

wertvoller Bücher und Handſchriften weit über die
Pflichten ſeines Amtes hinausſichhilfreich erwieſen,
und die mit ihrer Anerkennungſolcher Liberalität
und ihrem lebhaften Danke dafürnicht zurückhiel⸗
ten. Sie wußtenfreilich auch nicht, daß v. Heine—

mannzwiſchen ſeiner Bibliothek und den Univerſi⸗
täts⸗ und öffentlichen Staatsbibliotheken doch einen
ſehr beſtimmten Unterſchied machte. Dieſe waren
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von ihrer Begründung her für die Lehrzwecke der

Univerſitäten oder im eigentlichen Sinne als öffent
liche Bibliotheken für die Gebildeten aller Stände er⸗

richtet, die ſeinige hingegen war, nach ſeiner Auf⸗

faſſung, auch nachdem der Staat die Koſten ihrer

Verwaltung übernommen, ihrem Weſen nacheine
private Schöpfungdes herzoglichen Hauſes geblieben;
denn auf den vom Herzoge Auguſt d. j. und ſeinen

Söhnenund Nachfolgern perſönlich oder mit perſön—
lichſter Fürſorge erworbenenliterariſchenSchätzen be—

ruhte ihre Bedeutung und ihr Ruhmunddieſe Biblio⸗

thek nach der Abſicht ihres hochſinnigen Gründers zu
erhalten und zu verwalten,betrachtete er als die vor—

nehmſte und eigentlichſteAufgabe ſeines Amtes. Zwar
pflegte er über unbeſcheidene Zumutungenſcherzend
wohl manchmalzu ſagen, die Bibliothek ſei wie eine
öffentliche Dirne jedermann preisgegeben. Allein,
er war keineswegs geſonnen, ſie proſtituieren zu

laſſen. Werandie Pfortender Bibliothek allzu un⸗

geſtüm pochte in der Meinung, daß Bücher und Be⸗
amte nur darauf gewartet hätten, von ihm fürſeine,

natürlich höchſt bedeutenden Forſchungen in Anſpruch
genommen zu werden, der ſahſich leicht, zu ſeiner
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Ueberraſchung, einem Oberbibliothekar mit kühler
Amtsmiene und zugeknöpftem Rock gegenüber, und
daß er hinterher ſeinem Aerger über nichterfüllte
Wünſche und Anſprüche in tadelnden Ausdrücken
Luft machte, war menſchlich und nicht unbegreiflich.
Angeſichts ſolcher Gelehrten, die meiſt aus der jün—
geren und jüngſten Generation herbeikamen, exinnerte
v. Heinemannſich gern des Leſſingſchen Wortes, daß
er „der Stallknecht nicht ſei, der jedem hungrigen

Pferde das Heu in die Raufe trage“, und er übernahm

dannwohlauch die Rolle „des Hundes, der das Heu
bewacht“. Gelehrte dagegen,die nicht gleich mit der
Türins Hausfielen oder den Oberbibliothekar für
ihren gehorſamen Diener anſahen, ſondern auch ihm

die Höflichkeit und Rückſicht vergönnten, die er ſtets
für jeden bereit hielt, konnten ſicher ſein, an ihm einen

freundlichen und gefälligen Beamtenzu finden, undſie

erreichten nicht ſelten mehr, als ſie billigerweiſe vor—
ausſetzen durften. Dieſe Auffaſſung v. Heinemanns

über die Art der Herzoglichen Bibliothek und des
Verkehrs mit ihr, mochtemanchen verdrießen, ſoganz
unberechtigt, wie einige ſie ſchalten, warſie doch nicht,
und werdie wolfenbutteler Bibliothek zu benutzen ge⸗
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dachte, tat wohl, ſie zu beachten,umſomehr, als es nicht
ſchwer war.

Einiges Aufſehen hat im Jahre 1888 die auf
v. Heinemanns Antrag vombraunſchweigiſchen Mi—
niſterium verfügte Ausſchließungder Handſchriften
von der Verleihung nach auswärts verurſacht. Was
Heinemann zur Ergreifung dieſer Maßregel bewog,
iſt von ihm bald nachher in einer öffentlichen Erklä—

rung ohne Umſchweif ausgeſprochen worden. „Die
Veranlaſſung zu meinem Antrage,ſagte er, lag, ab—

geſehen von den Zumutungen, welche von ganz unbe—
rufener Seite in Bezug auf die Mitteilung von Hand⸗

ſchriften neuerdings in ſtets wachſendem Maßege—

machtwerden,in der leidigen Tatſache, daß bei einer
ganzen Reihe ſich raſch hinter einander folgender
Fälle die nach auswärts mitgeteilten Manuſkripte
infolge ſchonungsloſer Behandlungodernachläſſiger
Verpackung arg beſchädigt in die Bibliothek zurück
kehrten, ſelbſtwenn ſie nicht an Privatperſonen,
ſondern an öffentliche Anſtalten, wie Archive und
Bibliotheken, verſandt worden waren. Lediglich die
Pflicht, die Schätze unſerer Bibliothek, welche doch
nicht allein der Gegenwart dienen, ſondern auch noch
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der Nachwelt zu Gute kommenſollen, vor ſolchen
frevelhaften Beſchädigungen zu ſchützen, hat mich zu
demin Rede ſtehenden Antrage und die Herzogliche
Regierung zu demſobitter getadelten Erlaſſe be—
wogen“ (Zbl. f. Bw. 6. 1889. S. 84 f). Ander
Tatſache vorgekommener Beſchädigungen, wie daran,
daß „lediglich die Pflicht“, die Schätze der Bibliothek

der Nachwelt zu erhalten, Regierung und Ober—
bibliothekar zu dem Schritte geführt hatte, war kein
Zweifel geſtattet. Das hinderte indes einen Unge—
nannten nicht, die gelehrte Welt zu erregen und die

philoſophiſchen Fakultäten der Univerſitäten Straß—

burg und Marburgaufzufordern, „dieſemilliberalen
Vorgehen einer deutſchen Regierung gegenüber“,
Stellung zu nehmen. Der Verſuch mißlang frei⸗

lich gänzlich. Geringe Freude aber machte es Heine⸗
mann, daß zwei ſeiner Kollegen keinen Anſtand
nahmen, ſeinen „reaktionären Beſchränkungen? ent—

gegenzutreten, der eine, indem er etwas allzu empha⸗

tiſch die, Sperrung der wolfenbütteler Bibliothek —
die nach wie vor jedermann offen ſtand — als das

Signal zu einem allgemeinen Rückſchlag beklagte,
der andere, indemer ſich zur Rettung der gefährdeten

X
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Wiſſenſchaft mit einer beſonderen Vorſtellung un—

mittelbar an das braunſchweigiſche Miniſterium
wandte. Einen Erfolg hatten natürlich auch dieſe

beiden Anläufe nicht. Aber als eine Wirkung ſeines
Vorgehens glaubte es v. Heinemannanſehen zu

dürfen, daß nun auch der preußiſche Kultusminiſter
in einem Erlaß vom 8 Januar 1890die Verleihung

von Handſchriften nicht unweſentlich beſchränkte, und

ſeiner pflichtmäßigen Ueberzeugung durch die Tat
Ausdruck gegeben zu haben in einer Zeit, wo das
Schlagwort der Liberalität Gelehrte wie Bibliotheken
beherrſchte, rechnete er ſich auch ſpäter nochzum Ver⸗
dienſt. Aber indem er 1891 eineneue, den preußi⸗

ſchen Beſtimmungen vom 8 Januar 1890inhalt⸗

lich und teilweiſe wörtlich ſich anſchließende Regelung
derHandſchriftenverleihung veranlaßte, erkannte er

freimütig an, daß er mit der Ausſchließung der

Handſchriften von der Verleihung über die gewollte
Abſicht hinausgegangen war. Seine Anſicht, daß
Handſchriften den Gefahren der Verſchickung ohne

vollwichtigen, ſachlichen Grund nicht ausgeſetzt
werden dürften, änderte er darum nicht, und dieſe

Begründung in jedem Falle ſorgfältig zu prüfen,
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hielt er für Pflicht, obgleicherwohl wußte, daß das
manchmalnichtleicht war.

Als er auf ſeinem Sterbebette von mir Abſchied
nahm unddie Bibliothek mir nochmals ans Herz
legte, ſagte er, er ſei ſich bewußt, in ſeiner Verwaltung
viele und große Fehler begangen zu haben, aber ſeine
Grundſätze, glaube er, ſeien richtig geweſen. Wer am
Endeeines ſo langen und ehrenvoll geführten Lebens
mit einem ſo demütigen Bekenntnis von ſeinem Aute
ſcheidet,dem werden auch die, denen er einmal un⸗

recht getan hat, ein gerechtes und mildes Urteil nicht
verſagen.

Wolfenbüttel. Milchſack.



 


